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WIESBADEN. Schluss mit Un-
lustig. Es wird wieder Kabarett 
gemacht in der Spiegelgasse. 
Und ganz viel gesprochen. Was 
zunächst noch nicht unge-
wöhnlich wäre. An diesem Pre-
mieren-Abend des „Theater im 
Pariser Hof“-Neustarts aber re-
det vor allem das Publikum. 
Um nicht zu sagen: Die Zu-
schauer werden zum Pro-
gramm. Weil Thomas Kreimey-
er dem Improvisationstheater 
eine neue Spielart beschert hat. 
Er nennt sie „Steh-Greif-Kaba-
rett“ und sich selbst „unterhal-
tender Unterhalter“ – eine wa-
gemutige Versuchsanordnung 
ohne Manuskript, Netz und 
doppelten Boden, aber mit ro-
ter Eieruhr. 

Small Talk als Kunst 

„Small Talk ist die Kunst, an 
Wichtiges zu denken, während 
man Unwichtiges sagt“: Sollte 
es stimmen, was der gerade ab-
getretene „Late Night“-Dino 
David Letterman gerne postu-
liert, hat Kreimeyer in diesen 90 
Minuten ziemlich viel Kunst ab-
geliefert. Wenn man so will, ist 
sein Solo für fröhlich-unfreiwil-
lige Mitmacher ein einziger 
bunter Small Talk. Einer, der 
auf jeder Bühne anders abläuft 
– sieht man mal vom Begrü-
ßungsritual mit der Küchenuhr 
ab. Der Wahl-Wiesbadener aus 
Hannover arbeitet nämlich 

streng nach Zeit. Wenn der We-
cker das erste Mal klingelt, ist 
Pause – beim zweiten Klingeln 
Abpfiff. Dazwischen: Gesprä-
che, die meist mit einer heimtü-
ckisch banalen Frage eröffnen: 
Wo kommen Sie her? Auto 
oder Bus? Was arbeiten sie? 
Wie geht’s in Biebrich? Ver-
meintlich harmlose Plauderei 
also, wie man sie auch von Co-
medians oder Kabarett-Kolle-
gen kennt. Nur, bei diesem 
freundlich kauzigen Herrn ist 
der schlicht daherkommende 
Plausch kein Sidekick, sondern 
Methode.  

Was er dann aus den meist un-
spektakulären Antworten 
macht, ist die eigentliche Leis-
tung. Kreimeyer ist ein Meister 
der prompten, gerne auch ge-
wagten Assoziation – was zwi-

schen „Fasching in Bierstadt“, 
„fliegenden Katzen“ und „ver-
späteten Stadtbussen“ auch mal 
im Fallstrick münden kann.  

Aber Kreimeyer wäre eben 
nicht so gut, wenn er nicht auch 
aus dieser Sackgasse einen ele-
ganten Ausweg finden und das 
Stück mal eben umschreiben 
würde. Natürlich, ein solcher 
Impro-Talk, dessen Drehbuch 
jede Minute neu erfunden wird, 
ist immer auch ein Balance-Akt, 
der Antizipation und Sponta-
neität braucht, am sinnigsten 
auch noch originelle und mit 
Mikro ausgerüstete Zeitgenos-
sen im Auditorium.  

 Am Ende kommt ein Lustspiel 
heraus, das in diesen digital-au-
tistischen Zeiten etwas Seltenes 
schafft: Es bringt die Leute zum 
Reden, sogar miteinander.

WIESBADEN. Anfang des Mo-
nats ist Linguist Professor Peter 
Schlobinski zum Vorsitzenden 
der Gesellschaft für deutsche 
Sprache (GfdS, mit Geschäfts-
sitz in Wiesbaden) gewählt wor-
den. Der an der Universität 
Hannover lehrende Sprachwis-
senschaftler nimmt im Inter-
view Stellung zu den künftigen 
Aufgaben der GfdS.  

Herr Professor Schlobinski, Sie 
haben schon vor langer Zeit 
das Internetportal „medien-
sprache.net“ gegründet und 
sind seit einigen Tagen neuer 
Vorsitzender der Gesellschaft 
für deutsche Sprache. Wird 
sich mit Ihnen die Arbeit der 
GfdS denn nun mehr mit der 
Internetsprache beschäfti-
gen? 

Das Thema hat bereits für uns 
eine große Bedeutung gehabt 
und wird zukünftig eine noch 
größere haben. Denn der Ein-
fluss der digitalen Revolution 
auf Sprache und Kommunika-
tion ist enorm und es ist Aufga-
be der GfdS, sich den medialen 
und damit verbundenen gesell-
schaftlichen Herausforderun-
gen zu stellen. 

Sie selbst betreiben eine Inter-
net-Plattform, publizieren 
aber auch in den GfdS-Printor-
ganen „Muttersprache“und 
„Sprachdienst“. Worin be-
steht für Sie ein Unterschied, 
wenn Sie elektronisch kom-
munizieren oder einen Bei-

trag für ein Printmedium ver-
fassen?  

Wenn ich elektronisch publi-
ziere, habe ich mehr Möglich-
keiten, andere Daten einzubin-
den (z.B. Videos) und auf ande-
re Texte und Quellen direkt zu 
verlinken. Damit ändert sich die 
Textstruktur und dies muss 
beim Schreiben berücksichtigt 
werden. Ein Großteil der Texte 
sind aber „klassische“ Texte, die 
einfach ins Netz gestellt werden. 

Und worin besteht rein 
sprachlich der Unterschied? 

Hier muss man sehr stark dif-
ferenzieren, wer in welcher 
Kommunikationsform wem 
schreibt. Sehen wir uns Whats-
App-Chats an, dann stellen Sie 
fest, dass häufig von der ortho-
grafischen Norm abgewichen 
wird, dass umgangssprachlich 
geschrieben wird, dass viele 
Bildzeichen (Emojis) genutzt 
werden, dass abgekürzt wird 
(LG für Liebe Grüße) usw. 
Nachrichten auf der Website 
des Wiesbadener Kurier unter-
scheiden sich nicht von denen 
in der Printversion. 

Sie arbeiten als Linguistik-Pro-
fessor an der Universität Han-
nover, geben Bücher heraus, 
betreiben online „Networx“ – 
wann bleibt da Zeit für die 
neue GfdS-Funktion? 

Ich bin seit 1988 Mitglied der 
GfdS, war ja bereits Stellvertre-
tender Vorsitzender und habe 
schon immer einiges für die 
GfdS getan. So habe ich im letz-
ten Jahr eine Forsa-Umfrage 
vorbereitet und eine Jugend-
sprache-App entwickelt. Da se-
he ich zeitlich kein Problem. 

Wie werden Sie die Arbeit 
zwischen Hannover und der 
Geschäftsstelle in Wiesbaden 
organisieren? 

Ich werde häufiger als bisher 
nach Wiesbaden kommen und 
zum Glück sind wir hervorra-
gend digital vernetzt.  

Welche Änderungen für die 
Arbeit der GfdS wollen Sie vo-
ranbringen? 

Wir werden die GfdS weiter 
modernisieren und uns stärker 
den Herausforderungen der 
Zeit stellen. Dies betrifft Fragen 
der Zuwanderung ebenso wie 
verändertes Leseverhalten, 
neue Konzeptionen beim 
Schreiben, jugendkulturelle 
Themen usw. Und wir wollen 
die vielen Kompetenzen unse-

rer Mitglieder stärker in die 
Arbeit einbinden. 

Warum braucht es diese 
Sprachgesellschaft grundsätz-
lich? 

Die GfdS ist eine Instanz für 
die Sprachkultur des Deutschen 
und sie war und ist ein wichtiges 
Bindeglied zwischen Wissen-
schaft und Öffentlichkeit. Unse-
re Arbeiten zur verständlichen 
Rechts- und Verwaltungsspra-

che, unsere Projekte zum The-
ma „Leichte Sprache“, unsere 
vielen internationalen Aktivitä-
ten über die Auslandszweige 
der GfdS legen davon Zeugnis 
ab. 

Warum, meinen Sie, beklagen 
Menschen immer wieder 
„Sprachverfall“ –, ob sich nun 
Rechtschreibung, Vokabular 
oder Kommunikationsformen 
ändern?  

Sprache verfällt nicht einfach, 
Sprache verändert sich. Wie 
man dies bewertet, ist eine Fra-
ge der Einstellung und setzt eine 
kritische Reflexion zum Sprach-
gebrauch voraus. Es gibt eine 
Form der dumpfen Sprachkri-
tik, die in Vorurteile mündet wie 
„Anglizismen sind die Läuse im 
Pelz der deutschen Sprache“ 
und die mit „Sprachverfall“ 
gleichgesetzt wird. Für die GfdS 
ist Sprachkritik sprachwissen-
schaftlich fundierte Kritik am 
Sprachgebrauch.  

Was wird sich in der Funktion 
von Sprache nicht ändern? 

Sprache wird immer ein Mittel 
der Kommunikation und eine 
Form des Denkens sein. 

Welche Fragen zum Phäno-
men Sprache beschäftigen Sie 
am meisten? 

Weiterhin die Frage nach der 
Entwicklung der Sprache im di-
gitalen Zeitalter. Aber ich will 
mich nach meinen Projekten zu 
Sprache und Rechtsextremis-
mus auch intensiver mit der Fra-
ge von Sprache und Macht aus-
einandersetzen. 

Haben Sie eine sprachliche 
Angewohnheit?  

ich schreibe seit 20 jahren na-
hezu alle mein e-mails klein. 

(Anm.  d.  Red.: Professor 
Schlobinski aber schrieb höfli-
cherweise Substantive und Satz-
anfänge in seinen E-Mail-Ant-
worten groß – bis auf diesen 
letzten Satz.)  

Das Interview führte Viola Bolduan.
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ZUR PERSON

. Peter Schlobinski (Jg. 
1954) ist Professor für Germa-
nistische Linguistik an der Uni-
versität Hannover. Bereits 1998 
hatte er das Projekt „spra-
che@web“ ins Leben gerufen, 
woraus sich unter seiner Füh-
rung das Webportal „medien-
sprache.net“ entwickelt hat. 
Peter Schlobinski gilt unter den 
Sprachwissenschaftlern als der 
Experte für Sprache in der 
digitalen Kommunikation.

Sprachwissenschaftler Peter Schlobinski will sich künftig auch mit der 
Frage von Sprache und Macht auseinandersetzen.  Foto: Peter Schlobinski 

Sprache verändert sich
GESELLSCHAFT FÜR DEUTSCHE SPRACHE Der neue Vorsitzende Peter Schlobinski zu neuen Herausforderungen

Das Unerzählbare erzählen
MAIFESTSPIELE Rabih Mroué berichtet in „Riding on a cloud“ vom Leben seines angeschossenen Bruders

WIESBADEN. Da sitzt ein 
Mann auf der Bühne. Vor ihm 
liegen ein hoher Stapel DVD-
Kassetten und ein kleiner mit 
Audio-Kassetten. Hinter ihm, auf 
der leeren schwarzen Fläche in 
der Wartburg, wird er sie abspie-
len. Der Mann bedient die Re-
corder nur mit der linken Hand, 
er ist leicht gehbehindert, was 
man bei seinen wenigen Ausflü-
gen von seinem Platz aus sehen 
kann. Er ist in seiner Welt, 
schaut nur selten und relativ un-
beteiligt ins Publikum, gibt nur 
wenige Gesten von sich. 

Es ist Yasser Mroué. Als 17-Jäh-
riger wurde er im Libanon von 
einem Heckenschützen in den 

Kopf geschossen. Er überlebte, 
kam ins Krankenhaus und wur-
de operiert. Nach einem langen 
Kampf mit und gegen sich selbst 
hat er es wieder geschafft. Seine 
Verletzungen hat er, so gut es 
eben geht, überwunden, hat sich 
alles wieder angeeignet, was 
durch das Attentat verlorenge-
gangen war. Er hat Videos aufge-
nommen, die davon erzählen, 
was er nicht mehr erkennen 
konnte, was er erneut erlernt 
hat: 100 Stück, für ihn alle gleich 
wichtig. Sein Bruder Rabih hat 
aus einer Auswahl den Perfor-
mance-Abend „Riding on a 
Cloud“ gemacht, der jetzt bei 
den Internationalen Maifestspie-
len gezeigt wurde. Das muss 
man wissen, wenn man diesen 

Abend sieht, der so seltsam an-
ders ist. Mit nur ein paar verbin-
denden Worten und unterlegt 
von Musik unterschiedlichster 
Provenienz zieht er am Publi-
kum vorüber. Er erzählt die Ge-
schichte eines Unfalls (?) oder 
eines geplanten Mordes (?) ganz 
unspektakulär. Die Videos sind 
oft von einer eigenartigen Ästhe-
tik, nicht erkennbar, was damit 
gemeint sein könnte. 

Hintereinandergeschnitten ge-
ben sie Auskunft über die Welt in 
Yassers Kopf. Sie erzählen das 
Kindergartenzeugnis, von der 
Familie, in der alle Kommunis-
ten waren, bis der Großvater er-
mordet wurde, von der Straße, in 
der die Tat geschah, vom Fenster, 
aus dem er angeschossen wurde. 

Aber auch von den ersten Versu-
chen, die Hand wieder zu bewe-
gen, von einer Affäre mit einer 
russischen Krankenschwester, 
schließlich zu Walzertakten von 
der Tat selbst, die in wackeligen 
Bildern auf der Leinwand zu er-
scheinen versucht. Alles ist ein 
Fluss, alles erzählt die Geschich-
te nach – ohne sie jedoch zu be-
werten. Die politischen Verhält-
nisse werden angedeutet, doch 
sie stehen nicht im Vordergrund 
der Geschichte, die so unglaub-
lich ist – und von der Yasser 
nicht dachte, dass man sie erzäh-
len sollte. 

Kunst-Performance 

Rabih hat es trotzdem ge-
macht. Es ist kein Theaterabend 
der herkömmlichen Art, eher 
eine Kunst-Performance, die die 
abgespielten Videos kommentie-
ren lässt. Und die doch ein hohes 
dramatisches Potenzial hat. Man 
stelle sich nur vor, jemand kann 
einen Bleistift erkennen – eine 
Fotografie dieses Bleistifts aber 
nicht. Darum geht es in „Riding 
on a Cloud“, um die Darstellbar-
keit. Und das hat Rabih Mroué 
für seinen Bruder gelöst, so gut 
er konnte.  Es ist eine Hymne an 
das Leben - und sei es noch so 
schwierig. Der Applaus gehört 
ganz allein Yasser, seinen Bruder 
werden wir nicht mehr sehen. 
Erst wieder bei der nächsten 
Biennale, da ist er als Artist in 
Residence mit einem neuen 
Stück vertreten.

Von Gerd Klee

Thomas Kremeyer plauscht mit seinem Publikum. Foto: wita/Uwe Stotz

Er bringt die Leute zum Reden
KABARETT Thomas Kreimeyer im neuen Theater im Pariser Hof

Von Peter Müller

Szene aus „Rinding on a cloud“ von Rabih Mroué. Foto: Joe Namy


